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Kriegslaſten und Kriegsleiſtungen. 


In dieſen Tagen iſt wieder ſoviel von den Milliarden die Rede, 
welche der Krieg verſchlingt. Der gegenwärtige Kampf erfordert 
derartig gewaltige Summen an Geld, wie kein Wenſch fie in 
dieſem Umfange vorausſehen konnte. Wir hören die Williarden⸗ 
ziffern nennen, aber die meiſten von uns haben keine rechte 
Vorſtellung davon, was denn eigentlich mit in dieſen Zahl⸗ 
wörtern zum Ausdruck kommt. Gegenwärtig ſind die Geſamt⸗ 
koſten des Krieges fo groß, daß alle kriegführenden Staaten zu⸗ 
ſammengenommen täglich die enorme Summe von 323 Mil⸗ 
lionen Mark aufwenden müſſen. a 5 

Es iſt nun intereſſant, zu unterſuchen, wie ſich die Ausgaben 
Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen verhalten zu jenen 
unſerer Feinde. Und da können wir mit einer gewiſſen Befrie— 
digung feſtſtellen, daß auf dem Gebiete des Geldausgebens un⸗ 
ſere Feinde uns bei weitem überragen, ein Vorſprung, den wir 
ihnen gerne gönnen wollen. > 
Die unmittelbaren Ausgaben für den Krieg kann man mit ziem⸗ 
licher Genauigkeit feſtſtellen, wenngleich bemerkt werden muß, 
daß naturgemäß dieſe Summen ſich von Tag zu Tag vermehren. 
Die direkten Kriegsausgaben beziffern ſich bis Ende Februar: 
für England auf 80 Williarden Mark, 

für Frankreich auf 60 Williarden Wark, 

für Rußland auf 60 Milliarden Wark, 

für Italien auf 18 Milliarden Mark, i 

5. die kleineren Trabanten Englands auf etwa 5 Williarden 
Mark. 

Das gibt zuſammen eine Summe von 223 Williarden Wark. 
Wie groß ſind nun die Kriegsausgaben Deutſchlands und ſeiner 
Verbündeten demgegenüber? 

Auch unſere Kriegsausgaben ſind ſehr groß. Das wiſſen wir 
alle. Aber gegenüber dem Aufwand unſerer Feinde ſind ſie faſt 
noch beſcheiden zu nennen. Es ſtellten ſich nämlich die Geſamt⸗ 
koſten Deutſchlands bisher auf 61 Milliarden, jene der Donau⸗ 
monarchie auf 32 und die Kriegskoſten von Bulgarien und der 
Türkei zuſammen auf annähernd 6 Williarden. Das gibt einen 
Geſamtaufwand des Vierbundes von 99 Williarden Mark. 
Schon vor mehr als einem Jahre hat der damalige Veichsſchatz⸗ 
ſekretär ausgeführt, daß die Feinde Deutſchlands Kriegskoſten 
hätten in annähernd der doppelten Höhe wie Deutſchland und 
ſeine Bundesgenoſſen zuſammen. Dieſes Koſtenverhältnis iſt 
im weſentlichen bis jetzt geblieben, ja es hat ſich, wie die vor⸗ 
ſtehende Zuſammenſtellung beweiſt, noch zu unſeren Gunſten 
verſchoben. Die Gegner haben bereits 2¼ mal ſoviel an Kriegs⸗ 
koſten aufgewendet wie wir. Bis zum Beginn des Frühjahrs 
koſtet der Krieg unſeren Feinden ſo viel, wie ganz Frankreich vor 


dem Kriege mit allen ſeinen Privat- und Staatsvermögen 
wert war! 

Es iſt nun ſehr reizvoll, angeſichts dieſer enormen Ausgaben 
unſerer Feinde ſich einmal zu vergegenwärtigen, was ſie und 
was wir erreicht haben. 

Werfen wir nun einen ganz kurzen Blick auf die Aktivſeite 
der Kriegsbilanz, auf welcher die mit den obengenannten Sum⸗ 
men erzielten Leiſtungen verzeichnet ſind. 

Da ſteht auf der Seite des Vierbundes zunächſt ein Landge— 
winn von rund 600 000 qkm, mit zuſammen 38 Willionen Ein- 
wohnern. Das iſt eine Ländermaſſe, die in ihrer Geſamtausdeh— 
nung erheblich größer iſt als die Ausdehnung des Deutſchen 
Veiches mit ſeinen 540 000 qkm. Genau genommen iſt das er- 
oberte Gebiet fo groß, wie Deutſchland, Belgien und Holland 
zuſammengenommen. Unter dem von uns beſetzten Gebiet be- 
findet ſich zudem der induſtriellſte Teil von Frankreich. Dort in 
Nordfrankreich ſind die Erzkammern des Feindes, dort liegt ein 
gut Teil der ganzen franzöſiſchen Kohlenproduktion. Die fran⸗ 
zöſiſche Schwerinduſtrie und Gewebe-Induſtrie hat dort ihre 
Hauptſitze. Von der Geſamtinduſtrie Frankreichs befinden ſich 
dort in dem beſetzten Gebiete 43%, alſo faſt die Hälfte. Daß 
Belgien induſtriell und beſonders verkehrspolitiſch ein außer⸗ 
ordentlich bedeutſames Land iſt, braucht nicht erſt erwähnt zu 
werden. Ebenſo bekannt iſt die Bedeutung Polens für die 
ruſſiſche Induſtrie und Rumäniens für die Verſorgung mit Pe⸗ 
troleum und Ackerbau-Erzeugniſſen. Auf der Aktipſeite Deutſch— 
lands und ſeiner Bundesgenoſſen ſtehen ferner annähernd 
3 Willionen Gefangene, wovon 2 Willionen auf Deutſch— 
land treffen. Die deutſche Beute, ſoweit ſie von der Front 
nach Deutſchland geführt worden iſt (alſo ohne die draußen fo= 
fort in Verwendung genommenen Waffen), hat bereits vor Be⸗ 
ginn des Feldzuges gegen Rumänien betragen über 11000 Ge⸗ 
ſchütze mit 4% Millionen Geſchoſſen, mehr als 1½ Millionen 
Gewehre und mehr als 9000 Munitions- und andere Fahr- 
zeuge, von der übrigen Beute zu ſchweigen. Daß wir rund 
50 Feſtungen genommen, ſei nur nebenbei erwähnt. Die Beute- 
zahlen des rumäniſchen Feldzuges und die Beutezahlen unſerer 
Kampfgenoſſen find noch nicht darunter. Auf der Aftivfeite fin⸗ 
den wir ferner noch die gewaltigen Errungenſchaften auf dem 
Gebiete der Luftſchiffahrt und nicht zuletzt die erſtaunlichen Er⸗ 
folge zur See, angefangen von der erſten Tat eines Weddigen 
bis zu der jetzigen enormen Leiſtung unſerer Anterſeer. Die 
Handelsflotten unſerer Feinde ſind riefig zerzauſt, und die 
Waffe, welche England gegen uns anzuwenden dachte, der 
Hunger, pocht jetzt bereits ganz vernehmlich an die Pforten Eng⸗ 
lands. Wo iſt die ſtolze Seeherrſchaft des Britenreiches? Die 
deutſchen Unterſeeboote haben fie zertrümmert. Und neben dem 
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Boot und ſeinen Leiſtungen ſteht auf der Aktipſeite unſerer 
Bilanz auch noch in markigen Zügen die Großtat der deutſchen 
Flotte am Skagerrak. 

Das find nur einige der hervorragenden Poſten unſerer Leiſtun⸗ 
gen zu Waſſer und zu Lande und in der Luft. Was hat dem⸗ 
gegenüber der Feind aufzuweiſen? Wo iſt demgegenüber ge⸗ 
blieben die ruſſiſche Dampfwalze, wo der ſeit mehr als zwei 
Jahren in Frankreich mit gewaltigem Wortſchwall alle drei 
Wonate verkündete Sieg über die Deutſchen, zu dem man ſchon 
in ſechs großen Offenſiven ausgeholt hat? Was iſt denn ge- 
worden aus dem mit fo vielem Pomp vorausgeſagten engli⸗ 
ſchen Durchbruch? Was iſt geworden aus Italien, aus Ru- 
mänien? 

Der frühere Veichsſchatzſekretär hat einmal gejagt, die Koſten 
der Feinde ſtehen im umgekehrten Verhältnis wie ihre Leijtun- 
gen. Dieſes Wort iſt nicht ganz richtig. Viel beſſer könnte man 
ſagen: die Niederlagen und die Verluſte unſerer 
Feinde ſtehen im ſelben Verhältnis wie ihre ge- 
waltigen Kriegsausgaben. 


Dr. Paul Beuſch -M Glabbach. 


Finanzielle Ueberraſchungen. 


Der Weltkrieg iſt voll von Ueberraſchungen, von dem erſten 
großen deutſchen Sieg bis zur Niederwerfung Rumäniens, vom 
erſten U-Boots⸗Erfolg bis zur Beherrſchung des Meeres durch 
unſer U-Boot, wodurch die gegen uns gezückte Hungerwaffe ſich 
plötzlich gegen den Erfinder derſelben kehrt. Aber auch finan⸗ 
zielle Ueberraſchungen haben wir in dieſem Kriege erlebt, man⸗ 
cherlei. Als die erſte deutſche Kriegsanleihe aufgelegt wurde, 
brachte ſie in wenig Tagen 4½ Milliarden, mehr als die ganze 
franzöſiſche Kriegsentſchädigung. Das war damals eine Ueber⸗ 
raſchung. Dann kam der doppelte Betrag, und bei der dritten 
Anleihe der dreifache der erſten heraus. Deutſchlands finan⸗ 
zielle Stärke überraſchte die Welt nicht minder, wie es feiner- 
zeit unſere 42-Zentimeter-Mörſer getan. 

Die Welt hatte geglaubt, Deutſchland könne nicht entfernt her— 
anreichen an die finanzielle Kraft ſeiner Feinde. Die Engländer 
ſprachen das große Wort von den ſilbernen Kugeln und hatten 
keine Ahnung, daß Deutſchland davon mehr beſaß als ſie. Nach 
jedem halben Jahre gab Deutſchland eine neue Kriegsanleihe 
aus und konnte damit immer ſeine ganzen Kriegsausgaben 
dauernd unterbringen. Dieſe ſtreng ſolide Finanzwirtſchaft 
war eine weitere Ueberraſchung. Vielleicht die ſtaunenerre— 
gendſte Ueberraſchung aber war die Steigerung unſerer 
Sparkraft im Weltkriege, wie fie beſonders in den Spar- 
kaſſen zum Ausdruck kam. Rund 7% Milliarden haben die 
Gläubiger der deutſchen Sparkaſſen dem Reiche an Kriegsan⸗ 
leihe gegeben. Trotzdem hat der Einlagebeſtand, der bei Kriegs 
beginn rund 20 Williarden betrug, nicht abgenommen, ſondern 
iſt noch gewachſen. Bis Ende Wärz wird die während des 
Krieges eingetretene Mehrung der Erſparniſſe des Sparpubli⸗ 
kums unter Einrechnung der Kriegsanleihe-Zeichnungen über 
8 Williarden Wark betragen, gerade ſoviel, als im ganze 
letzten Jahrzehnt vor dem Kriege! : 
Ende März werden in den deutſchen Sparkaſſen an Guthaben 
liegen 21 Milliarden. England hat mit feiner letzten Kriegs⸗ 
anleihe 17½ Milliarden Mark neues Geld aufgebracht. Wenn 
jeder deutſche Sparer ſein ganzes Sparguthaben dem Reiche 
leihen würde, dann würde ein um 3½ Williarden größerer 
Betrag herauskommen, als die vielgerühmte engliſche Anleihe 
gebracht hat. Unſere kleinen Sparer allein können, wenn ſie 
alle zuſammenſtehen, es mit der engliſchen Leiſtung aufnehmen. 
Das ſind erfreuliche Ueberraſchungen. 

Auch ſonſt brachte der Krieg noch eine Reihe von Ueberraſchun⸗ 
gen, z. B. auch bei unſeren Feinden. Freilich ſind jene etwas 
anderer Natur als in Deutſchland. So hat ein engliſcher Wi⸗ 
niſter bei Kriegsbeginn vor aller Welt verkündet, für England 
würde es kaum mehr koſten, wenn es in den Krieg einträte, 
als wenn es neutral bliebe. Der Krieg ſollte für England ein 
gutes Geſchäft ſein. Man würde das „Erbe“ des deutſchen 
Außenhandels antreten. Und die Tatſachen? England hat die 
größten Kriegsausgaben ünd nähert ſich einem Monatsaufwand 
von 4 Milliarden gegen 2,6 in Deutſchland. Bis jetzt hat der 


Krieg England 80 Milliarden gekoſtet. Und dieſe Summen find 
zum großen Teil verlorengegangen an das Ausland. Statt den 
deutſchen Außenhandel zu gewinnen, hat England einen ſehr 
großen Teil ſeines eigenen verloren. Aber die engliſche Kriegs- 
anleihe, iſt die nicht ein glänzender Erfolg? Dem äußeren 
Schein nach wohl. Sie hat 17½ Milliarden gebracht. Dabei 
hatte England ſeit Juni 1915 keine Kriegsanleihe im Inland 
mehr ausgegeben, ſondern mit kurzfriſtigem Kredit, ſchwebenden 
Schulden „gearbeitet“. Deutſchland hat ſeit jener Zeit auf⸗ 
gebracht 33 Williarden, faſt das Doppelte wie England, und 
dabei ſteht die ſechſte deutſche Kriegsanleihe noch bevor. 

Von Frankreich braucht man nicht viel zu ſagen. Die dortigen 
Finanzüberraſchungen ſind naturgemäß noch mehr negativ, als 
in England. Die dritte franzöſiſche Kriegsanleihe hat an barem 
Gelde nur knapp 4 Milliarden Wark gebracht. Das andere 
war Papier. Kurzfriſtige Wechſel und Schatzanweiſungen ſind 
im Verein mit der Votenpreſſe die Hauptbehelfsmittel des 
„Weltbankiers“ Frankreich. 

Wie es mit den Finanzen der beiden genannten Feinde beſtellt 
iſt, das zeigen ihre Pumpverſuche im Ausland. Bis Anfang 
Januar hatten nach einer franzöſiſchen Aufſtellung Frankreich, 
England und Kanada 8%, Milliarden in Amerika geborgt. Auf 
England allein treffen 4½ Williarden Wark, die es von den 
amerikaniſchen Banken gegen ſehr hohen Zins und geradezu 
demütigende Bedingungen erhielt. Jetzt nimmt England ſchon 


wieder eine Anleihe in Amerika auf. Alſo hat es dort Kredit? 


Ach nein, die Amerikaner verlangen als Bürgſchaft die Hinter- 
legung von Wertpapieren, ſo daß ſie gegen jeden Verluſt ge— 
deckt ſind. 
Das ſind ſo einige Finanzüberraſchungen. Wenn der Krieg zu 
Ende iſt, dann werden einige unſerer Feinde bankerott machen. 
Und das wird keine Finanzüberraſchung ſein. 

Dr. Paul Beuſch⸗M. Gladbach. 


Der Staat als Arbeitgeber im Kriege. 


Wir alle entſinnen uns noch der Wirren auf wirtſchaftlichem 
Gebiet, die die erſten Tage nach Ausbruch des Krieges begleitet 
haben. Wit einem Schlage ſchien damals unſerer geſamten Aus⸗ 
fuhrinduſtrie jedwede Abſatzmöglichkeit genommen, und auch die 
Luxusinduſtrie konnte in Anbetracht der herrſchenden Stimmung 
auf eine Nachfrage nach ihren Erzeugniſſen nicht rechnen. Nie⸗ 
mand wußte recht eigentlich, was werden würde, und ſuchte jede 
unnütze Geldausgabe zu vermeiden. 

Nun hatte aber allein unſer Ausfuhrhandel im Jahre 1913 einen 
Wert von rund 10000 Millionen Mark erreicht. Gewaltige Ar- 
beitermaſſen waren mit der Herſtellung der von ihm benötigten 
Waren beſchäftigt und erhielten aus deren Verkauf ihre Löhne. 
So war es erklärlich, daß die gefürchtete Abſatzſtockung die Ge⸗ 
fahr einer ungeheuren Arbeitsloſigkeit in erſchreckende Nähe 
rückte und die Gemüter vieler Mitbürger mit ernſten Sorgen er- 
füllen mußte. 

Allein die geſchilderten Zuſtände blieben nur eine kurze Zeit 
hindurch beſtehen. Bald gaben die Siege unſerer tapferen Sol⸗ 
daten den Daheimgebliebenen wieder innere Ruhe, und man ſah 
dem Fortgang des gewaltigen Ringens mit der ernſten Zuverſicht 
entgegen, die ſeither niemals mehr erſchüttert worden iſt. Schon 
mit dieſer Zuverſicht kehrte auch unſern Unternehmern der Mut 
zur Arbeit wieder, der dann im ſtärkſten Maße genährt wurde 
durch die Aufträge des Deutſchen Reiches und der Bundesſtaaten, 
die in ungeahnter Weiſe die für die Bedürfniſſe des Heeres er⸗ 
forderlichen Gegenſtände alsbald in Arbeit gaben. Alle Arten 
von Waffen und Bekleidungsgegenſtänden, Berge von Munition 
und von Transportmaterial wurden von den Behörden beſtellt; 
die Nahrungsmittelinduſtrie nahm einen gewaltigen Aufſchwung 
an und beſchäftigte und ernährte ebenfalls große und ſtändig 
wachſende Arbeitermaſſen. Alle verdienten ſie Geld genug, um 
ihre Lebensbedürfniſſe beſtreiten und ſomit wieder den Bäcker, 
Schlächter, Kaufmann und Schneider bezahlen zu können, die 
ihnen Nahrung und Kleidung herbeizuſchaffen haben. 

Diefe Aufträge der Bundesſtaaten und des Deutſchen Reiches 
ſind in der Folge immer gewaltiger angewachſen und haben 
immer größere Mengen von Wenſchen ernährt. Die Mehrzahl 
der Männer freilich ſteht heute unter den Waffen; aber ihre 
Frauen und Kinder finden jetzt Arbeit durch die Beſtellungen 
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an Munition, an Bekleidungsgegenſtänden für das Heer u. a., 
und haben dadurch die Möglichkeit, neben den Anterſtützungen, 
die Staat und Gemeinden ihnen zahlen, noch weitere Mittel 
für ihren Lebensunterhalt ſich zu verdienen. 8 
So ſchafft das Deutſche Reich den in der Heimat Gebliebenen 
Arbeit und Verdienſt, indem es ſeine Soldaten im Felde mit 
aller nur möglichen Sorgfalt auszurüſten und zu ernähren ſucht. 
Gewaltige Geldſummen mußte es aufwenden, um ſeine Auf⸗ 
gaben in den langen Jahren des Krieges erfüllen zu können, 
aber immer von neuem wurden ſie ihm dargebracht, wenn es 
auf dem Wege der Anleihen ſich neue Wittel zu verſchaffen 
ſuchte. i f f : 
Wir Deutſchen wiſſen ja, wofür wir Kriegsanleihe zeichnen: 
wir wiſſen, daß ſie das wichtigſte Mittel iſt, um die Be⸗ 
leidung und Bewaffnung unſerer Soldaten im Felde ſicherzu⸗ 
ſtellen, um ihren Frauen und Kindern in der Heimat das täg⸗ 
liche Brot zu ſchaffen. In dieſer Erkenntnis haben wir zu den 
früheren Kriegsanleihen nach unſeren Kräften beigeſteuert; im 
gleichen Geiſte werden wir auch in dieſen Tagen jede entbehr⸗ 
liche Mark dem Vaterlande zur Verfügung ſtellen. Wir hören 
ia fo häufig, daß der Krieg in fein letztes, entſcheidendes Sta⸗ 
ium eingetreten iſt, um ſo mehr iſt es notwendig, alle Kräfte 
anzuſpannen. Die ſechſte Kriegsanleihe wird vielleicht den Sieg 
egründen, der Groſchen der Armen für ihr Gelingen entſchei⸗ 
dend fein. Das Vaterland hat ein Recht auf alles Geld, das 
irgend zu entbehren iſt: es ſtärkt damit die Soldaten im Felde, 
es nährt ihre Familien in der Heimat, es ringt, um ihnen allen 
ein baldiges Ende des Krieges und einen ſiegreichen Frieden 
als den Beginn einer glücklichen Zukunft zu ſchenken. 


Dr. Ginger-Berlin. 


Die deutſche Induſtrie im Weltkrieg. 
Kohle und Bergbau. 


Wit der anderen Großinduſtrie hat der Bergbau in den erſten 
Kriegsmonaten unter Stockungen in der Förderung, hauptſäch⸗ 
lich hervorgerufen durch die Einberufungen, gelitten. Aber in 
ganz kurzer Zeit ſind dieſe Betriebsſchwierigkeiten behoben wor⸗ 
den. Die Minderförderung belief ſich im Auguſt 1914, dem 
erſten Kriegsmonat, auf rund 50%, fünf Monate ſpäter jedoch 
wurden wiederum 80% gefördert. Auf dieſer Höhe hat ſich die 
Förderung bis heute im Durchſchnitt gehalten. Die Braun⸗ 
kohleninduſtrie hat ſogar jetzt während des Krieges eine Rekord⸗ 
leiſtung vollbracht und ihre Förderung im letzten Friedensjahr 
noch um 9% übertroffen! — Intereſſant find die Förderziffern 
der kriegführenden Länder im Jahre 1915. Es wurden ge⸗ 
ordert: 5 Si 
In Deutſchland: 220 Millionen Tonnen oder weniger als im 
letzten Friedensjahr 15% ; < l 
in Oeſterreich: 46 Millionen Tonnen oder weniger als im letz— 
ten Friedensjahr 14%; i > 
in England: 250 Millionen Tonnen oder weniger als im letzten 
Friedensjahr 140%; f > 
in Frankreich: 10 Millionen Tonnen oder weniger als im letz— 
ten Friedensjahr 27% ; 
in Rußland: 20 Millionen Tonnen oder 25%. 
Der verhältnismäßig geringe Rückgang bei uns tritt beſonders 
in die Erſcheinung, wenn man den Rückgang in der Förderung 
Englands betrachtet, deſſen Geſchäftsleben nach einem Aus⸗ 
ſpruch Greys durch die Beteiligung am Kriege nicht mehr zu 
leiden haben ſollte, als wenn das Land neutral geblieben wäre. 
England hat faſt dieſelbe Verminderung in der Förderung als 
wir, obgleich das Land im Jahre 1915 noch keine allgemeine 
Wehrpflicht hatte wie wir. Trotzdem unſerem Berg⸗ 
bau durch den Krieg gewaltige Arbeitermaſſen 
entzogen wurden, hat der deutſche prozentual 
faſt genau ſoviel geleiſtet, als der engliſche. 
Den bisherigen Ausfall von nur 20% der früheren Friedens⸗ 
förderung können wir übrigens getroſt verſchmerzen, wenn man 
berückſichtigt, daß wir in Friedenszeiten jährlich 33 Millionen 
onnen über unferen eigenen Bedarf gefördert haben. 
Wir haben auch jetzt noch nach Abzug der Minderförderung von 
20% oder 40 Millionen Tonnen einen Ueberfhuß dadurch, 
daß der Friedensbedarf zurückgegangen, bzw. eingeſchränkt und 


mehr Braunkohle und Koks verbraucht werden. — In der 
Steinkohle haben wir dadurch eine wertvolle Austauſchmöglich⸗ 
keit mit dem neutralen Auslande, die uns beiſpielsweiſe bei 
der Einfuhr aus Holland als Austauſchobjekt wertvolle Dienſte 
leiſtet Die immer mehr zutage tretende Ueberlegenheit des 
deutſchen Bergbaues gegenüber demjenigen der Feindesländer, 
namentlich Englands und Frankreichs, gründet ſich in erſter 
Linie auf dem bei uns üblichen ſyſtematiſchen Abbau. Jetzt im 
Kriege erntet der deutſche Bergbau alſo die Früchte jahrzehnte⸗ 
langer ernſter Friedensarbeit. Der Bergbau in Frankreich und 
England kennzeichnet ſich als ein Raubbau ſchlimmſter Art, 
und wenn die Engländer und Franzoſen den deutſchen Wett 
bewerb fürchteten und Schlimmes für die Zukunft vorausſahen, 
ſo iſt es nicht zuletzt der Raubbau eines halben Jahrhunderts, 
der ſie bedrückt. 
Taſt ebenſo wichtig, wie die vorhin nachgewieſene ausreichende 
Förderung war die Preisregelung für die Kohle. Die 
Verteuerung in Deutſchland hatte als Urſache die großen Auf- 
wendungen unſeres Bergbaues für die ſoziale Verſicherung, die 
vor dem Kriege auf 80 Pfennig pro Tonne berechnet wurden, 
ungerechnet der freiwilligen Leiſtungen, die beiſpielsweiſe im 
Ruhrbergbau im erſten Kriegsjahr rund 30 Millionen Mark 
ausmachten. Die Geſtehungskoſten haben nun während des 
Krieges eine verhältnismäßig geringe Steigerung von etwa 
20% erfahren, die wiederum eine mäßige Preiserhöhung von 
2,53 % pro Tonne Steinkohle und 2% pro Tonne Koks zur 
Folge hatte, trotz mehrfacher Lohnſteigerungen und Teuerungs⸗ 
zulagen an die Belegſchaft. Die Kohlenſteuer bringt nun noch 
eine weitere Erhöhung, doch wird man gerade dieſer Verbrauchs 
ſteuer das Haupterfordernis der ſteuerpolitiſchen Gerechtigkeit 
nicht abſprechen können. 
Aber auch direkte Leiſtungen des Bergbaues an Nohſtoffen für 
den Krieg ſind weit größer, als man gemeiniglich annimmt. 
Durch die Verhüttung der Kohle entſteht Koks, der gegenwärtig 
aus Sparſamkeitsgründen in vermehrtem Maße in der Induſtrie 
verwandt wird. — Die drei wichtigſten Nebenprodukte bei dieſer 
Kokserzeugung ſind Ammoniak, Benzol und Teer. Aus dem 
ſchwefelſauren Ammoniak gewinnen wir jetzt nicht nur Stick⸗ 
ſtoff für die Sprengſtoffbereitung und die Landwirtſchaft als 
Erſatz für Chiliſalpeter, ſondern mit Hilfe dieſes Grundſtoffes 
95 es gelungen, Salpeter künſtlich — ſynthetiſch — herzuſtellen. 
ür die Sprengſtofferzeugung iſt neben dieſem Ammoniak ein 
anderes Nebenerzeugnis, das Tolluol, von größter Wichtigkeit. 
Weiter wird der Steinkohlenteer für den Heeresbedarf in aus⸗ 
giebigſter Weiſe verwandt, vor allem iſt er unſeren Tapferen im 
Felde ein vorzügliches Schutzmittel gegen Näſſe und Feuchtig⸗ 
keit in den Schützengräben und Unterjtänden. Die Teeröle find 
nicht nur ein wichtiges Feuermittel bei der Marine, fie dienen 
gegenwärtig auch in gereinigtem Zuſtande als Schmieröle und 
Schmierfette, nachdem fi) Knappheit bei den anderen Oel— 
ſorten eingeſtellt hat. Teer iſt ferner heute für unſere Farb⸗ 
induſtrie ein unerſetzliches Ausgangsprodukt, mit ſeiner Hilfe 
hat man auch ſynthetiſchen Indigo hergeſtellt, der das indiſche 
Pflanzenprodukt Indigo erfolgreich verdrängen wird. Das bei 
der Trockendeſtillation der Kohle in den Gasanſtalten ge- 
wonnene Waſſerſtoffgas dient zur Füllung unſerer Zeppeline 
und ſonſtigen Luftſchiffe, auch hier iſt alſo die Kohle als Aus⸗ 
gangsprodukt der Segenſpender. Benzol endlich wird jetzt erfolg- 
reich als Benzinerſatz bei den Tauſenden von Kraftwagen im 
Heeresdienſte verwandt, es wird trotz der Kriegszeit in ſo reich⸗ 
lichem Waße hergeſtellt, daß es ſogar für Friedenszwecke noch 
abgegeben werden kann. Eine beſondere Rolle ſpielen übrigens 
auch noch die ſchweren Kohlenſtoffgaſe, mit deren Hilfe neuer⸗ 
dings Benzin und Gummi auch künſtlich hergeſtellt werden. — 
Wir ſehen alſo, der gegenwärtige Krieg wird nicht nur auf allen 
Fronten ſiegreich geführt, auch hinter der Front, in der In⸗ 
duſtrie und namentlich auch im Bergbau wird mit Anſpannung 
aller Kräfte gearbeitet. — Der deutſche Bergbau hat ſich alſo 
tatſächlich als der ſtarke Eckpfeiler unſerer Induſtrie und wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraft erwieſen, ohne ihn kein Eiſen, keinen Stahl 
und ſonſtigen Heeresbedarf. 
Dr. Ismer⸗Berlin. 
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Neue Wege in der Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge. 


Hunderttauſende von verletzten Kriegern als vollwertige Wit⸗ 
arbeiter an unſerer Zukunft wieder einzureihen in die bürger- 
lichen Berufe, iſt die Hauptaufgabe der neuen Kriegsbeſchädig⸗ 


ten⸗Fürſorge. Schon während der Lazarettzeit ſetzt die Fürſorge 


ein. In der großen Provinzialanſtalt zu Görden bei Branden⸗ 
burg a. d. H. wurde zu Beginn des Krieges ein großes Referve- 
Lazarett eingerichtet. Viele ſchwerbeſchädigte Landwirte fanden 
hier Aufnahme. Noch während der Lazarettzeit ging man daran, 
ſie zu ihrem früheren Beruf „wiederzuertüchtigen“. Unter Lei⸗ 
tung eines älteren Inſpektors, der ſelbſt in ſeiner Jugend durch 
einen Unfall einen Arm eingebüßt hatte, wurde den Amputier⸗ 
ten gezeigt, daß man auch ohne den rechten Arm ſäen und 
mähen kann, daß man auch mit einem künſtlichen linken Fuß 
bei der Ernte tätig mitzuwirken vermag. — Oberhalb Berlins 
liegt an der Spree der aufblühende Induſtrieort Ober-Schöne⸗ 
weide. In der dortigen Akkumulatorenfabrik richtete man gleich⸗ 
falls zu Kriegsbeginn ein großes Lazarett ein. Hier handelte es 
ſich um die Wiederertüchtigung ſchwerbeſchädigter Induſtrie⸗ 
arbeiter. Noch während der Lazarettzeit ſtellte man z. B. 
Schloſſer mit amputiertem Arm wieder in die Werkſtätten ein. 
Die Protheſe faßt das zu bearbeitende Stück Eiſen ſo feſt, daß 
mit dem natürlichen Arm nach Herzensluſt darauf losgehämmert 
werden konnte. — 

Aus allem ergibt ſich: weit liegt die Zeit hinter uns, wo mancher 
Kriegsinvalide von 1870 den Leierkaſten als ſeine Haupt- 
erwerbsquelle betrachten mußte. Nachdem die Kriegsverletzten 
das Lazarett verlaſſen, ſetzt die „bürgerliche“ Kriegsbeſchädig⸗ 
ten⸗Fürſorge ein, ſelbſtverſtändlich auf der Grundlage der 
Reichsgeſetze. Denn Bundesrat und Beichstag haben im Früh— 
jahr 1906 und ferner während der Tagungen von 1916 die- 
jenigen Geſetze geſchaffen, die überall als Grundlage dienen. 
Zuerſt das MWannſchafts-Verſorgungsgeſetz von 1906, ſodann 
das Kapitaliſierungsgeſetz vom Sommer 1916, endlich die Be⸗ 
ſtimmungen über die Zuſatzrenten vom Herbſt 1916. Doch im 
übrigen iſt die Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge durchaus dezentra⸗ 
liſiert, und zwar ſind es innerhalb des Königreichs Preußen 
die provinziellen Selbſtverwaltungs-Körperſchaften, die das 
große Werk auf ſich genommen haben, nach Kräften dahin zu 
wirken, daß die aus dem Heer entlaſſenen Kriegsbeſchädigten 
keine indifferenten Verlegenheitsberufe (Pförtner, Agent!) er⸗ 
greifen, ſondern wieder zu ihrem alten Beruf zurückkehren und 
an der wirtſchaftlichen Zukunft unſeres Vaterlandes mitarbei⸗ 
ten. In der Provinz Brandenburg ſteht der Landesdirektor, Herr 
von Winterfeldt, der ſelbſt den Feldzug 1914/15 mitgemacht 
hat, an der Spitze der Fürſorge. : 
Nun iſt aber dringend notwendig, daß die große Oeffentlichkeit 
davon erfährt, wie ſich die „neuen“ Wege von den alten 
unterſcheiden; ferner ſollen auch die Kriegsbeſchädigten ſelbſt 
ſchon während ihrer Lazarettzeit ſich in die neuen Grund⸗ 
ſätze und die neuen Methoden hineinfühlen, denn man 
will ſie doch als ſelbſtändig denkende Menſchen behandeln. 
Zu dieſem Behuf hat der Landesdirektor ſeit Juli 1915 
eine Zeitſchrift „Bom Krieg zur Friedensarbeit“ herausgegeben, 
die monatlich zweimal unter meiner Schriftleitung erſcheint und 
allen Kriegsbeſchädigten ſowie auch allen, die in der Kriegs⸗ 
beſchädigten⸗Fürſorge tätig ſind, unentgeltlich zugeſtellt wird. 
Und hier findet man volkstümlich geſchriebene Aufſätze über 
die Ergebniſſe der Wiederertüchtigung zu Görden und Ober- 
Schöneweide. An praktiſchen Beiſpielen wird das Kapitaliſie⸗ 


rungsgeſetz erläutert, ſowie die recht ſchwierige Frage der Zu⸗ 
ſatzrenten. Endlich werden alle amtlichen Mitteilungen über 
die Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge, z. B. über Lehrkurſe, neue 
Protheſen uſw., zur Kenntnis gebracht. 
Zu dem geſchriebenen Wort tritt die lebendige Stimme hinzu, und ſo 
haben ſich denn etwa hundert Männer zuſammengeſchloſſen, die 
ſich zur Aufgabe machen, durch belehrende und bildende Vor⸗ 
träge in den Lazaretten und vor den Erſatztruppenteilen die 
neuen Wege der Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge zu erläutern, ſo⸗ 
wie auch über die großen Probleme des Weltkrieges Aufklä⸗ 
rung zu geben. — Ein beſonders erfreuendes Zeichen iſt, daß 
auf dieſem weiten Gebiet der Kriegsbeſchädigten-Fürſorge hier 
bei uns in der Provinz ſowie auch anderwärts alle Parteien zu⸗ 
ſammenarbeiten. Witarbeiter unſerer Zeitſchrift ſind: Gene— 
rale und Gewerkſchafts⸗Sekretäre, Geiſtliche, Bankbeamten und 
Profeſſoren. Und ebenſo ſteht es mit den Vorträgen. Beſonders 
zu begrüßen iſt es, daß die militäriſchen Behörden allen dieſen 
Beſtrebungen verſtändnisvolle Förderung angedeihen laſſen; 
die Verſorgungs⸗Offiziere gehören zu den eifrigſten Leſern un⸗ 
ſerer Zeitſchrift. 
Noch vieles ließe ſich über die Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge 
ſagen, jo z. B. über den Reichsausſchuß und feine Tätigkeit. 
Jeder, der ſich hierfür intereſſiert, ſei auf unſere amtliche Zeit⸗ 
ſchrift verwieſen, die gern, ſoweit der Vorrat reicht, verſandt 
wird und deren Schriftleitung ihren Sitz im Landeshaus der 
Provinz Brandenburg, Berlin W., Watthäikirchſtr. 20/21, hat. 
; Dr. Spatz, Profeſſor 


Die Familienunterſtützung für Eltern 
von Kriegsteilnehmern. 


Während die Unterſtützung für die engere Familie des Kriegs⸗ 
teilnehmers im Falle der Bedürftigkeit ohne weiteres gezahlt 
wird, iſt an die Unterſtützung der Eltern, Schwiegereltern, 
Großeltern oder ſonſtigen Angehörigen die Bedingung geknüpft, 
daß ſie von dem Kriegsteilnehmer unterhalten wurden oder das 
Unterhaltungsbedürfnis nach erfolgtem Dienſteintritt hervortrat. 
Die erſte Bedingung iſt nur in ſehr ſeltenen Fällen erfüllt, denn 
nach dem Wortlaut des Geſetzes genügt es nicht, daß der Kriegs⸗ 
teilnehmer dieſe Angehörigen unterſtützte, ſondern er muß ſie 
unterhalten, d. h. ihnen die zu ihrer Lebensführung nötigen 
Mittel im weſentlichen gewährt haben. 
Wenn nun aber auch die Familienunterſtützung verſagt wird, 
weil dieſe Bedingung nicht erfüllt iſt, fo kann auf ihrer Gewäh— 
rung doch beſtanden werden, wenn die zweite Bedingung er⸗ 
füllt iſt: wenn nämlich die Bedürftigkeit nach erfolgtem Dienſt⸗ 
eintritt hervortrat. 
Es genügt alſo nicht, wenn zur Begründung des Anſpruches 
bewieſen wird, daß nur ein Einkommen (in Orten der Tarif- 
klaſſe E 1000 %, C und D 1200 %, A und B 1500 % und we- 
niger), wie es die Bundesratsverordnung vom 21. Januar 1916 
im $ 3 als Bedürfnisgrenze feſtſetzte, vorhanden iſt. Es muß 
vielmehr nachgewieſen werden, daß durch den Dienſteintritt 
oder nach dem Dienſteintritt unabwendbare Umſtände eingetre⸗ 
ten find, die alſo außerhalb des Willens der betreffenden Ber- 
fon lagen, wodurch die Einkommens-, Erwerbs- oder Ver- 
mögensverhältniſſe des Antragſtellenden im weſentlichen ver— 
ändert worden ſind. 

Dr. Baumann-Altona 
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